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XXVIII. 
Das Spiel klingt aus. 


Auf dem Flugfeld in Aſpern ſtand ein ältlicher Mann 
mit ernſten, klugen Augen und überſchaute mit flüchtigem 
Blick die ungewohnte Umgebung. Es war Holzhauſer. 

Von Zeit zu Zeit zog er die Uhr heraus und ſteckte ſie 
wieder ein, ohne erfaßt zu haben, wieviel ſie zeigte. 

„Das Flugzeug könnte doch ſchon hier ſein?“ 

„Gewiß,“ ſagte einer der Beamten, der neben Holz⸗ 
hauſer ſtand, „wenn es nicht mit Gegenwind kämpfen müßte. 
Sehen Sie, dort hinten kommt es.“ 

Und wirklich, ganz hoch am Horizont war es aufge⸗ 
taucht. Dann aber kam es raſch näher. 

„Ein Teufelskerl, der Holländer. Er hat es trotz des 
Gegenwindes ohne Zwiſchenlandung — — —“ 

Das Wort blieb dem Mann in der Kehle ſtecken. Der 
Motor da oben hatte aufgehört zu rattern. 

„Viel zu früh geſtoppt! Was treibt der Mann? Er 
macht Gleitflug! Sein Motor iſt nicht in Ordnung!!“ 

Er ſetzte ſich in Laufſchritt. 

„Platz da drüben! Weg mit dem Flugzeug! Der Hol⸗ 
länder macht Notlandung!“ 

Der Pilot des Münchener Flugzeugs ſah die Gefahr 
und war ſchnell auf ſeinem Sitz. Im nächſten Augenblick 
zog er weg, und fünf Sekunden ſpäter landete der 
H-NABR nach einer Abwärts ſchraube dort, wo der Mün⸗ 
chener geſtanden hatte. 

Der Pilot ſtieg heraus und ſagte zu ſeinem Paſſagier: 

„Das war wie ausgerechnet! Nicht einen Tropfen 
Benzin mehr! Wenn das Flugfeld noch einen Kilometer 
weiter geweſen wäre, wären wir auf einem Dach oder einem 
Acker gelandet.“ - 

So kam Woltmann nach Wien. 

Er ging dem Ausgang zu und traute ſeinen Augen 


nicht. Dort ſtand Holzhauſer! Freudig ſtreckte er ihm die 


Hand entgegen. 

„Herr Holzhauſer, welche ...“ 

„Herzlich willkommen zu Hauſe, Herr Willi!“ ſagte der 
und faßte ihn mit beiden Armen. 

Da ließ Woltmann den kleinen Handkoffer fallen und 
umarmte den Getreuen. 

Was kümmerte es ihn, woher der wußte, daß er Willi 
Woltmann war. 

Erſt im Auto fragte er ihn. 

„Alſo der Reihe nach, Herr Willi. Daß Sie heute an⸗ 
kommen, weiß ich durch ‚ein Telegramm von Fräulein 
Helene. „Bankier Wernoff kommt heute mit Flugzeug von 
Rotterdam nach Aſpern. Bitte abholen!’ Und daß Bankier 
Wernoff Willt Woltmann iſt, hat mir Frau Herma erzählt.“ 

Woltmann brach in einen Ausruf des Erſtaunens aus. 

„Das begreife ich nicht!“ 
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„Vor etwa zwei Monaten ließ ſie mich nach Haders⸗ 
dorf rufen. Wir haben eine lange Unterredung gehabt. 
Wie blind war ich doch, daß ich Sie nicht ſofort erkannt 
habe, Herr Willi! ... Aber Sie haben ſich auch ſtark ver⸗ 
ändert.“ 

„Womit hat 
begründet?“ 

Holzhauſer zögerte. 

„Können Sie es mir wirklich nicht ſagen, Herr Holz⸗ 
hauſer?“ 

„Es iſt ſchwer, Herr Willi! Frau Herma iſt nicht ge⸗ 
ſund. Sie fühlte ſich recht ſchlecht. „Holzhauſer“, ſagte ſie 
zu mir, „ich bin die einzige, die ſein Geheimnis kennt. Ich 
will es nicht nach drüben mitnehmen! Ich laſſe es hier in 
Ihren Händen zurück, Wenn ich — — —“.“ 

Holzhauſers Stimme brach, dann räuſperte er ſich und 
fuhr fort: „Wenn ich nicht mehr bin, dann fahren Sie zu 
ihm hinaus nach Amſterdam und holen Sie ihn zurück! 
Sein Platz iſt in Wien, wo ſein Vater gearbeitet hat! Und 
doppelt heute, wo es der Stadt ſo ſchlecht geht. Er muß 
für den Namen Woltmann kämpfen! Und dann ſagen Sie 
ihm, daß ich mit Martha Steiger geſprochen habe, und daß 
ſie mir nun die Wahrheit erzählt hat. Sagen Sie ihm auch, 
daß ich ſchon einmal bei ihr geweſen bin. Damals — als 
er gefangen genommen wurde. Aber damals hat ſie mich 
angelogen. Er wird ſchon verſtehen. Vielleicht verzeiht er 
mir dann“.“ 

Woltmann hörte ihn mit geſchloſſenen Augen an. Er 
hätte aufheulen mögen. Er griff nach Holzhauſers Hand 
und preßte ſie. Er wußte gar nicht, wie hart er ſie preßte. 
Aber Holzhauſer fühlte es nicht. — 

„Und wie dann heute früh das Telegramm von Fräu⸗ 
lein Helene gekommen iſt, da habe ich mir gedacht, daß ich 
nicht mehr ſchweigen dürfe. Jetzt können Sie wählen, Herr 
Willi! Woltmann oder Wernoffl Bei Frau Herma und mir 
iſt Ihr Geheimnis gut aufbewahrt.“ 

„Helene weiß es auch — — aber die ſchweigt ſicherlich, 
wenn ich ſie bitte.“ 

Er ſah Holzhauſers traurigen Blick. 

„Aber ich werde ſie nicht bitten, Holzhauſer. 
Woltmann!“ 

„Gott ſei Dank! Die Heimat iſt ſtärker!“ 

„Die Heimat,“ wiederholte Woltmann und ſchaute 
finnend hinaus auf die Menſchen mit den ärmlichen, billi⸗ 
gen Kleidern. Und ſeine Augen begannen zu ſtrahlen. „Wir 
wollen mithelfen am Aufbau! Beide! Sie und ich!“ 

Und die beiden Männer reichten ſich die Hand mit 
feſtem Druck. 

Woltmann fuhr durch bis nach Hadersdorf. Das Miet⸗ 
auto ließ er im Gaſthaus an der Bahnſtation. Dem Lenker 
ſagte er, daß er ihn bis morgen nötig habe, und dieſer 
freute ſich über den ſeltenen Fang. 

Dann ging er zu Fuß nach der Hochſtätten⸗Villa. 

Schon von fern ſah er die Geſtalt im Armſtuhl auf der 
Terraſſe. Es war einer der herrlich ſchönen, mildwarmen 
Herbſtnachmittage, die dem Frühling gleichen. 

Erſt als er auf ſie zutrat, blickte ſie aus ihren Träumen 


Frau Ha. .. Herma dieſe Mitteilung 


Ich bleibe 


auf. 
Ein helles Rot flog über ihre Wangen. 
„Willi!“ a 


= 


Und er kniete vor ihr und legte feinen Kopf auf ihren 
Schoß, und zum erſten Male nach vielen, vielen Jahren 
ſchenkte ihm die Natur wieder die Gabe der Tränen. 

Ihre Hände glitten über ſein ſchütteres Haar, und ſie 
zog ſeinen Kopf herauf an ihre Bruſt wie eine Mutter das 
geliebte Kind. 

„Du haſt mir alſo verziehen, Willi?“ 

„Nicht ich, du mußt mir verzeihen! Herma, meine 
Herma!“ 7 

„Nun iſt alles gut, Willi! Nun iſt alles gut! Der böſe 
Traum iſt ausgeträumt! Du bleibſt doch bei mir, Willi?“ 

„Für immer, Liebſte!“ 

„Du gehſt nicht mehr zurück in das andere Land! Du 
bleibſt hier bei uns?“ 

Ja, Liebſte!“ * 

Sie ſchloß die Augen. Auch Glück kann zuviel fein, 

Er rührte ſich nicht, bis fie wieder die Augen aufſchlug. 

„Da kommt Erna!“ 

Er ging dem Kind entgegen und breitete die Arme aus. 

rchtlos ließ es ſich aufnehmen und ſchlang die Arme um 
einen Hals. So trug er es zur Mutter. 

Der perlten die Tränen aus den offenen Augen. 

„Das iſt Onkel Willi, Erna! Du mußt ihn ſehr, ſehr 
lieb haben!“ 

„Heißt er nicht mehr Herr Wernoff?“ = 

„Nein, er heißt nun Onkel Willi. Willi Woltmann! 

„Dann gehört ihm die Villa da drüben — mit den 
ſchönen Roſen! Onkel Willi, darf ich Roſen pflücken?“ 

„So viel du willſt, Erna.“ 

„Komm, gehen wir Roſen pflücken, Onkel Willi!“ 

„Ja, geht! Ich werde euch begleiten. Ich will dabei 
fein, wenn du dein väterliches Haus betrittſt. Willi!“ 

Alle drei gingen ſie hinüber, und Woltmann ſchloß auf. 
Er hatte von Holzhauſer den Schlüſſelbund erhalten. 

e Villa war ſo, wie ſein Vater ſie verlaſſen hatte. 
Alles war in Ordnung. Nirgends war Staub. 

Ge ipauſer, hat dafür geforgt,“ ſagte Herma. 

e ließen Erna im Garten und traten ins Haus. 
Arbeitszimmer ſeines Vaters ſetzte Woltmann 

. in einen Stuhl. Der Weg hatte ſie erſchöpft. 
18 er zum Schreibtiſch feines Vaters hintrat, fah er einen 


Brief liegen. Kaum leſerlich waren die Worte: } 


„An meinen Sohn Willi!“ 
Mit zitternden Händen brach er den Umſchlag auf. 


„Mein teurer Sohn! 

Wenn dieſe Zeilen in Deine Hände kommen, bin ich 
nübergegangen in ein Jenſeits, das keinen Streit und 
aß mehr kennt, und wo ſch jene zu treffen hoffe, die mir 
te teure Gefährtin meines Lebens war. Ich fühle mein 

de nahen, meine Kräfte ſind dem Kampf nicht mehr ge⸗ 
wachſen. Doch bevor iſt ſcheide, muß ich Dir noch manches 
ſagen. Daß unſere Bank bei Dir in guten Händen ſein 
wird, davon bin ich überzeugt. Dir aber ſteht ein ſchweres 
Leid bevor. Herma hat ſich von Dir losgeſagt. Ich weiß 
nicht, was ihre Gründe find. Sie will darüber nicht 
ſprechen. Ich kann Dir alſo Deinen Wunſch um Klarheit 
nicht erfüllen. Aber eines weiß ich gewiß. Sie hat den 
Schritt nur blutenden Herzens getan. Sie weiß vielleicht 
195 nicht, wie ſehr ſie Dich auch heute noch liebt. Denk 
ag wenn Du zurückkehrſt, und verurteile fie nicht zu 
ar Be une 

Und für Deinen zufünftigen Lebenslauf nimm den 
Segen Deines Vaters mit Dir. Du warſt mir ein guter 
und treuer Sohn, auf den ich ſtolz war, und der mich glück⸗ 
lich gemacht hat. 

Dafür dankt Dir 

Dein Vater.“ 


Woltmann beugte den Kopf und weinte. 

Herma ſtand auf und trat zu ihm und legte ihren Arm 
um ihn. So las auch ſie den Brief. 

„Du haft mich nicht zu hart verurteilt, Will. Dur Haft 
mich erlöſt!“ a i 

Am nächſten Morgen fuhr Woltmann vom Grabe ſeiner 
Eltern weg in die Stadt. 


Zuerſt ging er in die Kanzlei des Rechtsanwaltes 
Kuppelwalder. Auch den hatte das Schickſal hart gemacht. 


Aber die rührende Freude über Woltmanns unverhoffte 


Rückkehr zeigte, daß hinter der Rinde ein Herz voll Freund: 
ſchaft ſchlug. Er war der einzige, dem Woltmann ſeine 


zen 


ganze Irrfahrt erzählte. Als er geendigt hatte, ſtanden 
Kuppelwalder die Tränen in den Augen. 

Er ſchämte ſich und verbarg ſeine Rührung unter 
rauhen Worten: 

„Der Teufel ſoll den Amtsſchimmel holen! Ich werde 
ihm hohe Schule und Galopp beibringen! Morgen nach⸗ 
mittag haſt du deinen Paß als Woltmann, und kein 
wird um die Sache krähen. Ich gehe ſofort zum Poltzei⸗ 
direttor, und morgen kommſt du mit einer Photographie 
und holſt dir den Paß dort.“ 

Drei Viertelſtunden ſpäter ſtand Woltmann im Bureau 
der Maſchinenfabrik Wögerer in Stockerau. Wögerer er⸗ 
kannte ihn ſofort und ſtieß ein Indiandergeheul aus: 

„Wachtel, alter Spezi! Du lebſt noch!“ 

Und er umarmte ihn und ſchlug ihm auf die Schulter, 
daß es patſchte. 

„Maſcha! Maaſcha!“ rief er gellend, und Frau Maſcha, 
etwas dick geworden, aber noch hübſch, kam und fiel ihm 
auch um den Hals und küßte ihn nach ruſſiſcher Sitte auf 
beide Wangen. 

Deutſch und ruſſiſch durcheinander rollte und überſpru⸗ 
delte ſich das Geſpräch. . 

Wögerer mußte ſich erſt an den Namen Woltmann ge— 
wöhnen. 

„Wachtel war mir lieber,“ erklärte er. 
mich immer an meine Frau.“ 

„Wieſo?“ fragte Woltmann verdutzt. 

„Die ſchlägt auch!“ 

Kaum waren die Worte gefallen, ſaß Frau Maſchas 
flinke Rechte auf ſeiner Backe. Und voll Entrüſtung er⸗ 
klang es: - 
en Sie ihm nicht! Er lügt, um mich anzuſchwär⸗ 


„Das erinnerte 


Wögerer rieb ſich die Wange und kniff vergnügt ein 
Auge zu. 

Woltmann lachte Tränen, verſprach, recht bald wieder- 
zukommen, und fuhr nach Hadersdorf zurück. 

Etwa um drei Uhr nachmittags kam er draußen an 
und traute ſeinen Augen nicht. 

Jan ſtand mit ſeinem Auto vor dem Haus. In fünf- 
undvierzig Stunden war er vom Haag nach Wien ge⸗ 
kommen. Er mußte wie ein Wilder gefahren fein. Aber 
das Auto ſah auch danach aus! Es war weißgrau ſtatt 
ſchwarz, ſo dick lag der Staub darauf. 

Zwei Tage bekam Jan zum Ausruhen, und dann 
fuhren fie alle zuſammen weg. Woltmann hatte die Er⸗ 
zieherin wieder zurückgeholt, die Herma wegen Geldmangels 
hatte entlaſſen müſſen. Erna ſaß allerdings meiſtens vorn 
bei ihrem neuen Freund Jan und lernte Holländiſch. 

Daß ſein Herr ſtatt Wernoff nun Woltmann hieß, 
wunderte ihn nicht. Bei ſeinem Herrn wunderte ihn ſchon 
lange überhaupt nichts mehr. 

Über den Semmering fuhren fie in langſamen Tages⸗ 
reiſen nach Italien. 

Still, zufrieden und glücklich zog Herma dahin. Aber 
die bleichen Wangen mit den Krankheitsroſen ſprachen ihre 
Geſchichte. Sie fuhr wie in einem ſeligen, goldenen Traum 
— mit jenen an ihrer Seite, die ihr die Liebſten im Leben 
waren. ö 
Woltmann betreute fie mit blutendem Herzen und 
Lächeln auf den Lippen. 

Lange blieb ihm verborgen, ob ſie ſich ihres Zuſtandes 
bewußt war. 

Endlich eines Abends ſaßen ſie auf dem Balkon ihrer 
Wohnung in Capri. Herma hielt ſeine Hand feſt und ſah 
träumend hinaus. 5 

Und als der Sonnenball im Meer verſank, ſagte ſie 
leiſe: 

„So ſchön und friedlich ſinkt nun auch mein Leben. 
Und das habe ich dir zu danken, Liebſter!“ 

Woltmann ſchnürte es die Kehle zu. Die alte Selbſt⸗ 
beherrſchung war von ihm gewichen. 

„Meine Zeit iſt gekommen, und ich ſcheide willig. Aber 
vorher mußt du mir noch eines verſprechen, Willi! Nicht 
wahr, du wirſt Erna nie fühlen laſſen, was ihr Vater und 
ich dir angetan haben?!“ 


iebſte!“ 5 . 
Fine Träne fiel auf Hermas Hand. ö 
80 Beine Mal, Willi! Du weißt ja gar nicht, wie glück⸗ 
ich bin 
Acht Tage ſpäter ſaßen fie wieder Hand in Hand. 
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„Willt,“ klank es leiſe, „uns wird auch der Tod nicht 
trennen. Ich bleibe bei dir und Erna. Nein, nein! Du 
verſtehſt mich nicht. Ich bleibe wirklich bei euch! Für 
immer!“ 

Verwundert ſah Woltmann ſie an. Aber Herma lächelte 
nur leiſe und ſchloß die Augen. 

Ihr Kopf lag leicht auf der Seite. Woltmann rührte 
ſich nicht, um ihren Schlaf nicht zu ſtören. 

Die Schatten fielen. Woltmann ſtand auf. Kraftlos 
ſank Hermas kalte Hand in ihren Schoß zurück. Um ihren 
Mund ſpielte noch immer das Lächeln. — — — 

Er nahm die Tote mit zurück in die Heimat. 


betten. 

Erna verſtand den tiefen Sinn der Feier nicht. Aber 
der Ernſt und die Trauer der vielen Menſchen ängſtigten 
fie. Vertrauensvoll ſchmiegte fie ſich an Woltmann und 
ſchob ihre Hand in die ſeine. . ' 

Und mit Erna neben ſich ging er vom Friedhof weg, 
um ſich ein neues Leben aufzubauen. 


Schluß folgt.) 
—— — 


Jagd auf die Makrele. 


Erlebnis an der frieſiſchen Küſte von Karl Buſſe⸗ Hellwig. 


Auf den Planken eines frieſiſchen Fiſchkutters geht es 
in lauer Sommernacht auf die Makrelenjagd. Dieſen Fiſch, 
den man ſo gern ißt, weil er ſo wenig Fiſchgeſchmack hat, 
fängt man nicht; man jagt ihn. Selbſt die Frieſenfiſcher, 
die ſeinen Spuren mit einer für den Laien zunächſt kaum 
faßlichen Begeiſterung und Lebhaftigkeit folgen, ſprechen 
nicht vom Makrelen fang, ſondern fie ziehen aus, um die 
Makrele zu „agen“. Der wunderhübſch anzuſehende 
Fiſch, der mit ſeiner angeblauten ſilberhellen Haut, auf dem 
Rücken bis zur Seitenlinie mit kräftigeren Querſtreifen be⸗ 
deckt, von dem leichten Wellengekräuſel des Meeres kaum 
zu unterſcheiden iſt, erweiſt ſich gegenwärtig als dankbarer 
Gegenſtand der amerikaniſchen Berichterſtattung. Angeb⸗ 
lich treibt ihn der Hunger aus dem Weltmeer an die Küſten. 
Angeblich! In Wirklichkeit iſt es die Liebe oder genauer 
der Fortpflanzungstrieb. Ungeheure Makrelenſchwärme, ſo 
dicht wie die berühmten Heringszüge, kommen in den erſten 
Sommermonaten auch an die Küſten des deutſchen Meeres 
und ſehr bald zeigen rieſige Flächen anſcheinend grau be⸗ 
ſtäubten Waſſers, daß die Tiere ihr Laichgeſchäft verrichtet 
haben. Die braungrauen Flecken auf der Meeresoberfläche, 
beſonders im Wattenmeer, beſtehen aus Millionen, ja Mil⸗ 
liarden winziger Makreleneier, die von der Sonne aus⸗ 
gebrütet werden ſollen. 

Die Millionenmaſſen der Fiſche bekunden ſelbſtverſtänd⸗ 
lich auch einen mächtigen Hunger, zumal ſie als Raubfiſche 


ſehr gefräßig ſind. Dieſe ihre Eigenſchaft als Raubfiſche, 


die von vornherein an Behendigkeit und Intelligenz ihren 
Fiſchkameraden überlegen ſind, macht ihren Fang nicht leicht, 
geſtaltet ihn zur Jagd. Mit Herings- und Schleppnetzen 
wird man ihrer nicht Herr. Obendrein muß der ſie jagende 
aloe die Makrelen in den eigenen Jagdͤgründen auf⸗ 
uchen. ; 

Aber wo find ſie, wo findet man fie? 8 iſt die Frage, 
die ſich an Bord eines Fiſchkutters dem lachtenbummler 
aufdrängt, der weiß, daß durch Fragen aus den Frieſen doch 
nicht viel herauszuholen iſt und daß er eben ſelbſt ſehen 
und denken muß. Hier erlebt er aber eine überraſchende 
Neuigkeit. Wenn es auf die Makrele geht, löſen ſich die 
ſeſt zuſammen gefniffenen Lippen der Fiſcher wider Erwar⸗ 


ten. Sie ſind ſo munter, ſo flink, ſo hitzig faſt auch mit dem 


Munde, wie man fie ſonſt niemals zu ſchauen bekommt, 
Wir ſchaukeln ſchon Stunden auf der mäßig bewegten 
See im gedämpften Sternengeflimmer der bleichen Sommer⸗ 
nacht; die Helligkeit des frühen Morgens breitet ſich über 
dem Meere aus, und immer iſt noch kein Ende der Fahrt 
abzuſehen. Die Fiſcher laufen an Bord emſig hin und her 
und äugen nach allen Richtungen in die Weite, ſpornen auch 
den Fahrgaſt an, durch ſein gutes Glas auszulugen. Wo⸗ 
nach denn? Doch nicht nach Makrelen? Polterndes 


Lachen! „Nä, nä, Möben mött' wie ſeihn! Wo Möben 


Auf dem Hadersdorfer Friedhof ließ er ſie zur Ruhe 


fünd, ſünd vo Makrelen!“ Kinder, das verſteh' ich nicht, 
das müßt ihr mir erklären, bin doch nur eine armſelige 
Landratte unter lauter Waſſermännern. Nach Möven fol 
ich ausſchauen, weil ihr Makrelen jagen wollt? Wo Möven 
ſind, ſollen Makrelen ſein? Sind doch keine fliegenden 
Fiſche! Und nun ergründe ich das Geheimnis der Makrelen⸗ 
jagd. Es iſt ein abenteuerliches Gemiſch von allerlei Jag⸗ 
den. Da gibt's ein unſcheinbares Fiſchchen, den Blick, der 
Forellenzüchtern als Futterfiſch bekannt iſt und irgendwie 
auch in das Wattenmeer kommt. Sein Silberglanz lenkt 
die ſcharfſen Augen der Möven auf ſich. Unabläſſig ſtoßen 
fte nieder und holen ihn. Und wo die Möven über der 
Waſſeroberfläche jagen, da jagen und ſchleckern die gleiche 
Beute auch die Makrelen unter dem Meeresſpiegel. Für 
den Menſchen ſind die Möven die Wegweiſer zu den jagen⸗ 
den Makrelen, die nun ſehr bald Opfer des jagenden Men⸗ 
ſchen werden. 

Lange Angelſchnüre liegen an Bord bereit. Kräftige 
Dinger von wohl zehn Meter Länge, die einen tüchtigen 
Zug aushalten können und die von einem Senkſteick etwas 
unter die Waſſeroberfläche gehalten werden. Dort zweigen 
ſich dann die zweit dünneren eigentlichen Angelſchnüre mit 
dem Köder ab,” Dann ziehen wir die Schnüre hinter uns 
her. Schon ruft jemand: „Hol di faß!“ (Halt dich feſt), und 
ich klammere mich an ein Stück Tau und die Bordwand in 
Erwartung irgend eines Zwiſchenfalles. Noch zwei, drei 
Mann rufen „Hol di faß!“ Der Ruf gilt den Makrelen. 
Halt dich feſt! ermuntert ſie der Fiſcher, und die Makrelen 
gehorchen. Sie ſchnappen zu und müſſen vom Meece Ab⸗ 
ſchied nehmen. Ein paar Köder mußten erneuert werden. 
Das geſchieht ſehr einfach! Der Fiſcher ritzt die ſilberne 
Seitenhaut einer Makrele an, reißt ein Stück davon ab und 
hat ſchon den Köder für die nächſte Makrele. Unabläſſig 
beißen ſie an, und raſch füllen ſich die Körbe. Die Fiſcher 
feixen! Gerade ſo hatten ſie ſich das vorgeſtellt! Und 
nun ergehen ſie ſich ſchon in Betrachtungen, wie lange wir 
noch ſegeln müſſen, bis die Beute reicht, um an der nächſt⸗ 
gelegenen Nordſeeinſel zu landen und fie abzuſetzen. Es 
wird beſchloſſen, den Fang bis zum äußerſten auszuſpinnen. 
Und nun höre ich eine lange, lange Zeit nichts als den Män⸗ 
nerchor: „Hol di faß!“ Wenn aber die Sonne höher ſteigt, 
wird der Chor dünner und dünner, und dann ſchleifen uns 
die Schnüre ſchließlich minutenlang nach, ohne daß die Ma⸗ 
krele beißt. Die Jagd iſt aus. 


Mas halten Sie eigentlich vom Heiraten? 


Eine Umfrage von Hans Morgan. 


Daß der Schritt in den Eheſtand nun einmal einer der 
wichtigſten im menſchlichen Leben überhaupt iſt, kann wohl 
nicht geleugnet werden. Jeder von uns ſteht eines Tages 
vor der Frage: Soll ich oder ſoll ich nicht? Mancher ſchwankt 
zwiſchen Ja und Nein ſo lange hin und her, bis er den 
richtigen Anſchluß verpaßt hat und ſchließlich und endlich 
einſpännig durchs Leben weitergondelt. Mancher wieder 
hat es ſo eilig, hineinzukommen, daß er vor lauter Eifer 
kopfüber hineinſtürzt und — wenn er aufwacht — gar nicht 
weiß, wie er eigentlich hineingeraten iſt. Das find dann 
diejenigen, die gar nicht ſchnell genug wieder herauskom⸗ 
men können. ; 

Wie Künſtler übers Heiraten denken? Ja, man neigt 
da allgemein zu der Anſicht, daß dies ſogenaunte „heitere 
Völkchen“ (eine Bezeichnung, die heute beſtimmt nicht immer 
zutrifft!) höchſt laxe Begriffe über die Ehe hat. Und weiſt 
auf die zahlloſen Eheſcheidungen hin, die gerade hier vor- 
kommen. ; 

Wir haben einmal eine Anzahl bekannter Künſtler über 
ihre Meinung vom Heiraten gefragt. Hier ihre Antworten: 


Max Hanſen: 


„Meine Freunde behaupten, wenn irgendwo vom Hei 
raten die Rede wäre, nähme ich meine Beine in die Hand 
und türmte ſo weit weg wie irgend möglich. Das ſind die 


boshaften uner meinen Freunden, denn im Grunde habe 


ich gar nichts gegen das Heiraten einzuwenden. Wenn ich 
bis heute ledig durch dieſe ſchöne Welt geſchaukelt bin, ſo 
liegt das vor allem daran, daß ich noch nicht die Richtige 


für mein Herz gefunden habe. Nun bin ich nicht etwa an⸗ 
ſpruchsvoll — ich habe nur beſtimmte Bedingungen: Sie 
darf nicht ausſehen wollen wie Greta Garbo oder Marlene 
Dietrich. Sie darf nicht auf jeden Fall blond ſein wollen, 
wenn ihr Haar hartnäckig ſchwarz aus der Kopfhaut kommt. 
Sie darf nicht von mittags um zwei Uhr bis abends zehn 
Uhr ununterbrochen Bridge ſpielen wollen. Sie darf nicht 
für Willy Fritſch ſchwärmen — Max Hanſen iſt ſchließlich 
auch ein ganz paſſabler Kerl. Sie darf nicht — tja, wichtiger 
iſt ja wohl, was ſie darf: Sie darf natürlich ſein, darf mich 
bei Tag und Nacht verwöhnen, darf ſich Hund, Katze, Pa⸗ 
pagei und einen ganzen zoologiſchen Garten halten. Nur 
Hörner aufſetzen darf fie mir nicht, denn ich gehöre nicht 
in den Zoo, wenn auch manche — wieder die boshaften! — 
Freunde behaupten, ich ſei ein Kamel, falls ich mich mi 
Heiratsabſichten abgäbe!“ 


Harry Piel: 


„Nehmen Sie zur Kenntnis, daß ich bereits zum zwei⸗ 
ten Male verheiratet bin! In dieſer Tatſache kommt alſo 
unzweideutig meine Meinung vom Heiraten zum Ausdruck. 
Eine andere dürfte ich nicht äußern, denn ich möchte natur⸗ 
gemäß Konflikte mit meiner Frau — Dary Holm — ver⸗ 
meiden, die in dieſer Beziehung ſtrengen Geſetzen huldigt 
und behauptet, ein Mann dürfe über das Heiraten über⸗ 
haupt keine Meinung haben, ſondern habe zu heiraten, 
ohne ſich Gedanken darüber zu machen! Und dagegen läßt 
ſich beim beiten Willen nichts ſagen! Nicht wahr?“ 


Lil Dagover: 


„Verheiratetſein — wer ſträubt ſich dagegen? 

Die Frau beſtimmt nicht, ſonſt wär ſie nichts wert! 
Sie träumt von Liebe und — Kinderſegen 

Und dem trauten Glück am eigenen Herd! 

Sie möchte ganz gern einen Mann verwöhnen 

Und — natürlich — verwöhnt von ihm auch werden, 
Doch das iſt nun einmal fo auf Erden — 

Die Männer ſeufzen und klagen und ſtöhnen 

Und ſchreien nach einer ordnenden Hand, 

Und wenn ſich dann endlich eine fand, 

Können ſie ſich nicht an den Gedanken gewöhnen, 
Daß dazu gehört auch der Eheſtand! 
Heiratenwollen — nur zu, wenn man kann 
Doch leider ſträubt ſich meiſtens der Mann. 

Er iſt entflammt, ungeheuer entflammt 

Und macht — einen Bogen ums Standesamt!“ 


Renate Müller: 


„Vom Heiraten halte ich ſo viel, daß ich bis jetzt noch 
nichk den Mut gefunden habe, mit meinem Mann ernſtlich 
über dies Thema zu diskutieren. Iſt der Mann nämlich 
klug — und das muß er ſein, wenn er mir gefallen ſoll! —, 
dann wird er mir die Idee des Heiratens ſo lange von 
allen Seiten in den ſchillerndſten Farben malen, daß ich 
zuletzt nur noch Ja ſagen kann. Was man beſonders 
ſchätzt, behält man ſich immer bis zuletzt auf, nicht wahr? 
Heiraten werde ich auch einmal — wenn mein Horoſkop 
recht hat, ſogar noch in dieſem Jahr. Nur den Mann habe 
ich noch nicht, der — ſiehe oben — fo klug ifl, mit mir über 
das Thema diskutieren zu können.“ 


Otto Wallburg: 


„Man tut, was man kann!“ 
Ganz klein, am Rand unten geſchrieben: „Aber, bitte, 
zeigen Sie das nich meiner Frau!“ 


Willy Fritſch: = 


„Der Komponiſt d'Albert hat es in feinem auch ſonſt 
erfolgreichen Leben auf acht Frauen gebracht. Und ich — 
wenn auch böſe Zungen immer das Gegenteil behaupten — 
noch nicht zu einer. Schade, daß d' Albert tot iſt, ich hätte 
mir von ihm gern das Rezept verraten laſſen, wie er das 
gemacht hat. Womit ich nun nicht geſagt haben will, daß ich 
— Caſanova und Don Juan in einer Perſon — den Ehr⸗ 
geiz habe, acht Frauen hintereinander glücklich oder unglück⸗ 
lich (Anſichtsſachel) zu machen. Aber ich denke mir, daß 
d' Albert — Genießer, der er war — acht Frauen ganz ver⸗ 
ſchiedener Art geheiratet hat. Und unter acht Frauen muß 


doch wenigſtens eine ſein, mit der man es auf Lebenszeit 
verſuchen kann. Ich kann mir allerdings vorſtellen, daß 
d' Albert, wenn er weiter gelebt hätte, weitere acht Frauen 
zum Standesamt geſchleppt hätte — denn es gibt Leute, die 
behaupten, jede Frau ſei anders. Und das iſt der einzige 
Grund, weshalb ich mich fürchte, es ihm nachzumachen. Eine 
Frau genügt — hat man die, kann man zufrieden ſein. Was 
man hat, weiß man ... was man dann bekommt, wiſſen die 
Götter, und die ſollen oft ſehr boshaft und neidiſch ſein.“ 


Max Adalbert: 


„Wenn man kann und nicht möchte, ſo iſt das eine 
Sache, die jeder mit ſich ſelbſt abzumachen hat. Aber wenn 
man möchte und nicht kann, wird unter Umſtänden eine 
Tragödie daraus. Sehen Sie, ich möchte heiraten — aber 
keine Frau traut ſich an mich heran! Ich bin durch meine 
Rollen als „Ekel“, als „Querulant“, als „Nörgler“ ſo ver⸗ 
ſchrien unter der Frauenwelt, daß jede ſich glücklich ſchätzt, 
mich nicht zum Mann zu haben. Machen Sie was dagegen! 
Und dabei habe ich das beſte Talent zum Pantoffelhelden. 
Nur die Frauen glauben es mir nicht — und dagegen läßt 
ſich wiederum nichts machen. Ich hoffe jedoch, daß ſich in 
Bälde doch eine mal mutig genug zeigt, mit mir ein Tänz- 
chen zu wagen. Ich bitte ſehr darum!“ 


Guſtav Fröhlich: 


„Vor kurzem habe ich Gitta Alpar geheiratet, und heute 
kommen Sie und wollen von mir wiſſen, was ich vom Hei⸗ 
raten halte. Ich bedauere, Ihnen darauf keine Antwort 
geben zu können, da ich natürlich befangen bin. Das Ein⸗ 
zige, was ich zu ſagen wage, iſt: Die andern ſollen es auch 
verſuchen — dann werden ſie ja ſelbſt ſehen, was ſie davon 
zu halten haben! Ich jedenfalls kann mich nicht beklagen 
und würde, wenn ich heute vor die Entſcheidung „Ja oder 
Nein“ geſtellt würde, auf jeden Fall wieder... — aber 
Halt! ich möchte nicht ausſprechen, was. Meine Frau könnte 
— wie Frauen ſchon ſind — auf den Gedanken kommen, daß 
ich mich bereits mit dem Gedanken an Seitenſprünge be⸗ 
ſchäftige. Was doch — auf Ehre! — nicht der Fall iſt!“ 


eee eee 


LAN: 


‚Benuunsneunununssanuntersnu une 


„Schau nur, wie leichtſinnig die angezogen find. Ich 
würde mich ſchämen, wenn ich jo rumlaufen müßt ...“ 
* 


© Seine Auffaſſung. Der Lehrer erklärt in der deut⸗ 


ſchen Stunde, daß die Vorſilbe „ver“ meiſt eine Verſchlech⸗ 
terung und Verſchlimmerung bedeute. Beiſpiel: verderben, 
verpfuſchen 

„Wer kann mir noch ein Beiſpiel ſagen?“ 

Hänschen: „Ich, Herr Lehrer — verloben, ver⸗ 
heiraten. ..“ 
— . — — . — 
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